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Chefinspektorin Alma Oberkofler ist schon fast im Urlaub, als sie Zeugin wird, wie auf einem beliebten Wiener Markt ein Auto in ein Restaurant rast. Die Explosion kurz darauf ist verheerend. Alma kann zwar der Küchenhilfe noch das Leben retten, doch für den Besitzer Amon Cohen, den Investigativjournalisten Sebastian Schmuck sowie für eine junge Kellnerin kommt jede Hilfe zu spät. War es ein Anschlag auf den jüdischen Inhaber des Lokals, den linken Journalisten oder die ukrainische Familie, die darüber wohnt – oder doch nur ein Unfall? Der Fahrer des Wagens ist ebenfalls tot und ganz und gar kein Unbekannter: Der Bauunternehmer Albert Schotterer war Mitglied diverser rechter Gruppierungen, inklusive der erstarkenden Heimatpartei Neue Freiheit. Alma und ihr Team stürzen sich in die Ermittlungen, die ersten achtundvierzig Stunden sind noch entscheidender als sonst, denn diesmal hat die Politik hinter ihrem Rücken bereits über den Ausgang der Untersuchungen entschieden und will der Abteilung ›Leib und Leben‹ einen Riegel vorschieben.

So fesselnd wie hochaktuell: In ihrem zweiten Fall befasst sich Alma Oberkofler erneut mit den Abgründen der österreichischen Politik.
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Petra Hartlieb wurde 1967 in München geboren und ist in Oberösterreich aufgewachsen. Sie studierte Psychologie und Geschichte und arbeitete danach als Pressereferentin und Literaturkritikerin in Wien und Hamburg. 2004 übernahm sie eine Wiener Traditionsbuchhandlung. Davon erzählen ihre Bestseller ›Meine wundervolle Buchhandlung‹ und ›Weihnachten in der wundervollen Buchhandlung‹. Bei DuMont erschienen außerdem ›Wenn es Frühling wird in Wien‹, ›Sommer in Wien‹, ›Herbst in Wien‹ sowie ›Freunderlwirtschaft‹, der erste Band rund um Ermittlerin Alma Oberkofler.
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Die Figuren der Romanhandlung sind erfunden. Ähnlichkeiten mit echten Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.

Von Petra Hartlieb sind bei DuMont außerdem erschienen:
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Wenn es Frühling wird in Wien
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Buberlpartie war die Bezeichnung einer Gruppe junger Männer, die sich in den Neunzigerjahren rund um den Aufstieg des FPÖ-Politikers Jörg Haider gebildet hatte. Sie unterstützten sich gegenseitig, hielten bedingungslos zusammen und standen füreinander ein. Auch wenn Jörg Haider mittlerweile tot ist und viele Mitglieder der Buberlpartie von damals sich vor Gericht zu verantworten hatten, wird die Politik nach wie vor von solchen Männerbünden gesteuert. So ist der Begriff »Buberlpartie« noch immer aktuell, und ist vor dreißig Jahren vielleicht noch harmloser gewesen.




Die Zeugin

29. März, 16:50 Uhr

Alma spürte eine Berührung an ihrer Schulter und zuckte zusammen. »Sie müssen jetzt loslassen«, sagte jemand ganz nah an ihrem Ohr. Ein Rettungssanitäter fasste sie am Ellbogen und half ihr vorsichtig auf die Beine. »Sind Sie verletzt? Können Sie mich hören? Können Sie stehen?«

Alma blickte ihn verwundert an, dann erst bemerkte sie das Spektakel rund um sich. Polizeiautos, Rettungswagen, Menschen, die quer über den Platz rannten und mit Kübeln und Gießkannen Wasser auf kleine Brandherde gossen. Aus den Fenstern der umliegenden Häuser schauten die Bewohner neugierig auf die Szenerie.

»Ja, ja, ich kann Sie hören! Mit mir ist alles in Ordnung. Sie müssen den jungen Mann hier versorgen, er hat schwere Verbrennungen.«

»Wir kümmern uns um ihn. Können Sie bis zum Rettungswagen da drüben gehen?« Irgendetwas war mit Almas Ohren, sie hörte die freundliche Stimme wie durch eine Wand aus Watte.

»Natürlich kann ich gehen, lassen Sie mich. Wir müssen da rein!« Alma zeigte auf das Restaurant. »Dort gibt es Verletzte, und da, auf der Bank vor dem Lokal, da saß vorhin noch ein Mann!«

»Ja, das wissen wir. Hören Sie, wir kümmern uns um alles. Sie müssen jetzt hier weg.« Er legte vorsichtig seinen Arm um ihre Schulter, und sie ließ sich von ihm mitziehen, nachdem der leblose Körper des jungen Manns neben ihr auf eine Trage gehoben worden war.

»Wie ist Ihr Name?«, fragte der Sanitäter. »Können Sie mir sagen, welcher Tag heute ist?«

»Mein Name ist Alma Oberkofler, ich bin Kriminalpolizistin. Und heute ist Freitag, der 29. März 2024.«




Die neue Kollegin

Fünf Tage vorher

Wie immer war Kolonjas Schreibtisch makellos aufgeräumt. Seine Papierunterlage war, im Gegensatz zu Almas, nicht mit Telefonnummern und Notizen vollgekritzelt. Jeden Freitag, bevor er ins Wochenende startete, übertrug er die relevanten Dinge in sein Notizbuch und riss das große Blatt ab. Die Stifte verstaute er in den Schubladen, lediglich drei steckte er zusammen mit Schere und Lineal in einen Keramikköcher, der aussah, als wäre er von seinen Enkelkindern bemalt worden. Auf der Tischplatte befanden sich ansonsten nur der große Monitor und ein Stehkalender mit dem Aufdruck »Oberbank Wolkersdorf«.

Nina Hämmerle drehte sich nervös auf Kolonjas Schreibtischstuhl hin und her, dann beugte sie sich vor und nahm den Kalender in die Hand. »Der Herr Kollege Kolonja freut sich wohl schon recht auf die Pension, oder?«

»Wie kommen Sie darauf?« Alma blickte von ihrem Bildschirm auf.

»Na, alle diese durchgestrichenen Tage«, meinte die junge Frau und blätterte den Kalender durch. »Wie lange macht er das schon?«

»Was denn?«

»Na, die Tage durchstreichen.«

»Ich glaube, seit seinem fünfzigsten Geburtstag«, lachte Alma. »Aber er ist trotzdem ein superengagierter Kollege.«

»So hab ich das doch nicht gemeint!« Erschrocken stellte die junge Kollegin den Kalender zurück. »Man kann sich das nur so schlecht vorstellen. Ich mein, ich fang gerade erst an mit dem spannenden Leben, da kann man sich nicht ausmalen, irgendwann einmal die Tage zu zählen, bis es vorbei ist.«

»Dann schauen wir mal, wie es ist, wenn Sie fünfzig sind und immer noch auf diesem Platz sitzen«, erwiderte Alma. »Und jetzt müssen wir raus! Ein Einsatz, irgendwo in Hütteldorf.«

Alma Oberkofler vermisste ihren Kollegen Robert Kolonja mehr, als sie sich eingestand. Noch war er ja nicht wirklich weg, baute unzählige Überstunden ab und verbrauchte seinen Resturlaub, bevor er Ende April für eine letzte Woche ins Büro kommen sollte. Dann würde es auch die Abschiedsparty geben, und erst danach konnte man ihn offiziell vermissen.

Als Alma vor fast zwei Jahren die Abteilung Leib und Leben der Wiener Polizei übernommen hatte, brauchte sie nicht lange, um Kolonja als verlässlichen Kollegen schätzen zu lernen. Er war zwar behäbig und nicht sehr gesprächig, hatte aber einen scharfen Verstand und einen Blick fürs Detail. Und damals, gleich zu Beginn ihrer Karriere in Wien, in dieser unsäglichen Sache mit dem toten Minister, war er ihr ein verlässlicher Partner gewesen. Einer, der sowohl dem Druck des Innenministers als auch dem des Polizeipräsidenten widerstand – und Alma bedingungslos den Rücken frei gehalten hatte.

Nun saß diese neue Kollegin an seinem, noch nicht offiziell übergebenen Schreibtisch, und Alma musste zugeben, sie machte das ganz gut, diese Nina Hämmerle. Sie drängte sich nicht in den Vordergrund, versuchte, sich in den Betrieb einzugliedern, und nahm bescheiden den Arbeitsplatz des Kollegen Kolonja an, ohne ihn zu verändern. Die hat ein Gespür, dachte Alma und nickte ihr aufmunternd zu. »Gemma?«

»Bin bereit. Was hat es?«

»Was soll es haben?«

Alma sah sie fragend an, und Nina Hämmerle lachte. »Sorry, das ist Vorarlbergerisch. Manchmal bricht es durch.«

»Alles okay. Ich könnte so richtig oberösterreichisch reden und Sie vorarlbergerisch, dann würde der Kollege Tarik gar nichts mehr kapieren.«

»Na, dann fang ich mit meinem Tschuschen-Wienerisch an, und ihr steigt komplett aus«, warf Tarik Babic ein und lächelte charmant. Wenn Alma nicht gewusst hätte, dass er sich nicht für Frauen interessierte, hätte man fast annehmen können, er flirtete mit der neuen Kollegin. Aber wahrscheinlich wollte er einfach nur gefallen.

»Also, was hat es?« Alma wiederholte die Frage der neuen Kollegin. »Dreimal dürft ihr raten, wieder mal eine tote Frau.«

»Und ich nehme an, sie ist nicht beim Dealen erstochen worden.« Nina Hämmerle stand auf. »Darf ich heute mit?«

Ihr Blick wanderte fragend zwischen ihren neuen Kollegen hin und her, und Alma nickte ihr zu. »Ich würde sagen, es ist Zeit für Ihren ersten Außeneinsatz. Und nein, nicht beim Dealen. Beim Bügeln. Ihr Ex-Mann wollte sich noch etwas aus der Wohnung holen, obwohl ein Betretungsverbot vorlag. Sie hat ihn reingelassen, nun ist sie tot.«

Wenige Minuten später gab Alma die Adresse in das Navi ihres Dienstwagens ein und fuhr los. Zügig, aber ohne Blaulicht lenkte sie das Auto durch den dichten Verkehr. Es gab keinen Grund für übermäßige Eile, schließlich war die Frau bereits tot und der Täter von den uniformierten Kollegen festgesetzt. Alma fühlte eine große Erschöpfung und eine noch größere Wut in sich aufsteigen. Würde das jemals vorbei sein? Diese Männer, die ihre Frauen, Freundinnen, Ex-Frauen als ihr Eigentum ansahen, als etwas, das sie einfach ausschalten konnten, wenn es ihnen nicht mehr gehörte? Im letzten Jahr waren achtundzwanzig Frauen in Österreich ermordet worden, davon waren sechsundzwanzig eindeutige Femizide, und zusätzlich verzeichnete die Statistik einundfünfzig Fälle schwerer Gewalt an Frauen. Nina Hämmerle saß ebenfalls schweigend im Auto, sie wurde Alma immer sympathischer: Eine Kollegin, die nicht alles bereden musste, das war ganz nach ihrem Geschmack.

Sie hielten vor einer großen Wohnanlage mit mehreren Stiegenaufgängen, das Polizeiaufgebot vor dem Eingang war nicht zu übersehen. Die Beamten hatten alle Mühe, die schaulustigen Nachbarn in Schach zu halten. Viele Kinder hatten sich auf dem schmutzigen Rasenstreifen zwischen den Wohnblöcken versammelt und beobachteten die Szene aufmerksam.

Im zweiten Stock kam ihnen ein junger Kollege entgegen, auf seinem Arm saß ein weinendes Kleinkind. Er blieb vor Alma stehen, legte seine große Hand um den Kinderkopf. »Grüß Gott. Der Tatort ist im dritten Stock. Ich warne Sie vor, es sieht furchtbar aus. Der mutmaßliche Täter sitzt bei den Kollegen im Auto. Er ist nicht geständig, obwohl die Sache sonnenklar ist.«

»Und das ist?« Nina Hämmerle deutete auf das Kind, Alma schätzte es auf ungefähr eineinhalb Jahre.

»Die Tochter. Sie war im Nebenzimmer, hielt anscheinend gerade Mittagsschlaf.« Man sah dem Kollegen an, wie nahe ihm die Geschichte ging. Obwohl er versuchte, einen professionellen Eindruck zu machen, war seine Stimme belegt, und seine Augen glänzten, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.

»Was passiert mit der Kleinen?«, fragte Alma und streichelte dem Kind gedankenverloren über die rosafarbene Strumpfhose, worauf dieses zurückzuckte und das Gesicht in der Halsbeuge des Polizisten versteckte.

»Eine Sozialarbeiterin vom Jugendamt wartet unten. Sie wird untersucht, und dann kommt sie in eine Pflegefamilie.«

Als der Beamte mit dem kleinen Mädchen nach unten ging, sagte Nina Hämmerle leise: »Das war schön, wie er sie gehalten hat. Haben Sie das gesehen? Ich glaub, er hat selbst Kinder. Er weiß, wie man ein Kind trägt.«

Alma lächelte sie an. Diese Bemerkung milderte natürlich nicht den Umstand einer weiteren ermordeten Frau und auch nicht das Schicksal eines Kleinkinds, das soeben Mutter und wahrscheinlich auch Vater verloren hatte, trotzdem fand Alma die Bemerkung der Kollegin tröstlich. Sie waren wohl beide noch nicht abgestumpft, sonst würde ihnen so etwas nicht derart nahegehen.

Beim Betreten des Tatorts wünschte sich Alma allerdings, abgehärteter zu sein. Sie atmete tief durch und ließ den Blick durch den Raum wandern: Auf dem Sofa lag ein Berg Klamotten, auf dem Boden war buntes Plastikspielzeug verstreut. Auf einem kleinen Tisch stand eine Kaffeetasse mit der Aufschrift »You are so beautiful«. Das Bügelbrett war umgekippt und daneben, inmitten von Bauklötzen, lag die junge Frau in Kapuzenpulli und Jogginghose. Die langen blonden Haare waren vom geronnenen Blut verklebt, und obwohl ihr Blick leer war, hatte sie einen Ausdruck des Erstaunens im Gesicht. An ihrem Kopf war eine deutliche Delle zu sehen, geradezu ein Loch, und Alma wurde kurz schwindlig. Sie hielt sich am Türrahmen fest und versuchte, die Übelkeit wegzuatmen. Nie würde sie sich an den Anblick lebloser Frauenkörper gewöhnen. Nie würde sie es schaffen, diesen Film, der in diesen Momenten jedes Mal in ihrem Kopf ablief, auszuschalten. Und je älter sie wurde, desto realistischer spielte ihre Erinnerung die Bilder ihrer toten Schwester ab. Doch wie konnte man sich an Bilder erinnern, die man nie gesehen hatte? Oder hatte sie sie doch gesehen und es verdrängt? Das konnte gar nicht passiert sein. Als man die Leiche ihrer Schwester im Wald gefunden hatte, war sie noch ein Kind gewesen. Ein Kind von zwölf Jahren, das sicher keiner in die Nähe des Fundorts gelassen hätte. Trotzdem. Das Bild in ihrem Kopf war so echt, und mit jedem ihrer Fälle, bei dem eine Frau einem Gewaltverbrechen zum Opfer fiel, wurde es realer.

»Alma? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Alma schreckte hoch und bemerkte, dass Nina Hämmerle sie am Ellbogen hielt. Ihr Griff war fest, so wie wenn man jemanden davon abhalten wollte, über die Straße zu laufen.

»Ja, sorry, mir war kurz übel. Ich habe wohl zu wenig gegessen heute.« Alma atmete tief durch, ging neben der Leiche in die Knie und betrachtete die Kopfwunde. Erst jetzt bemerkte sie das blutverschmierte Bügeleisen neben dem Sofa, es hatte ein Loch in den Laminatboden gebrannt.




Die große Aufgeregtheit

29. März, 16:00 Uhr

»Gehst du mit mir eine Kleinigkeit essen?« Alma steckte den Kopf zur Tür in die Buchhandlung hinein. Auf einer Leiter balancierend, versuchte Julia gerade, mit einem Staubwedel Spinnweben von der großen Kugellampe zu entfernen.

»Huch, hast du mich erschrocken«, rief sie.

»Erschrickst du jetzt schon, wenn jemand zur Tür reinkommt?« Alma blickte sich im Laden um, er war menschenleer, lediglich Julias Mitarbeiterin Bettina war noch da. Julia hatte Alma schon vor Wochen erzählt, dass die Umsätze grottenschlecht waren, selbst das anstehende Osterfest konnte die Menschen anscheinend nicht dazu bewegen, mehr Bücher zu kaufen. Obwohl in ihrem Viertel Besserverdienende wohnten, spürte man auch hier: Die Leute versuchten zu sparen.

»Ich weiß nicht.« Julia kletterte von der Leiter und blickte sich um. »Dann ist Bettina ja ganz allein.«

»Geh ruhig! Mit diesen kaufwütigen Massen werde ich schon fertig«, antwortete Bettina mit einem ironischen Lächeln und legte die Bücher zurück in die Kiste. »Und wenn sie mich stürmen, ruf ich dich an.«

Es war Freitagnachmittag. Alma hatte so viele Überstunden angesammelt, dass sie mehr oder weniger zum Zeitausgleich gezwungen worden war. Eine ganze Woche hatte sie frei, und so hatten Antti und sie kurzfristig beschlossen, über Ostern eine Woche nach Finnland zu fliegen. Sie hatten Anttis Töchter das letzte Mal zu Weihnachten gesehen.

»Na gut, dann gehen wir auf den Markt«, sagte Julia und warf sich ihre Jeansjacke über. »Es ist warm, wir können draußen sitzen. Ist dein Liebster noch gar nicht da?«

»Nein, der kommt am späten Nachmittag. Er muss noch ein paar Seminararbeiten korrigieren. Morgen früh geht’s dann los.« Alma seufzte, sie freute sich sehr auf die Tage mit Antti, auch wenn seine inzwischen pubertierenden Kinder phasenweise ganz schön anstrengend waren. »Obwohl, aufs Fliegen hab ich gar keine Lust. Zu Hause bleiben wär auch irgendwie schön.«

»Es tut dir sicher gut, aus dem ganzen Mief rauszukommen. Ich würde sofort mit dir tauschen. Wie geht’s euch denn mit eurer Fernbeziehung?«

Alma Oberkofler hatte den finnischen Mathematikprofessor in einem Urlaub auf Sylt kennengelernt. Im Grunde war es gar kein Urlaub gewesen, sie hatte damals dringend eine Auszeit gebraucht, war ausgebrannt und frustriert gewesen und wollte nichts als schlafen und am Meer spazieren gehen. Doch am zweiten Tag setzte sich dieser große blonde Finne mit der runden Brille, der auf der Nordseeinsel einen Sprachkurs gebucht hatte, neben sie ins Café, und von da an gingen sie gemeinsam spazieren. So etwas war eigentlich gar nicht Almas Art, aber dieser wortkarge Mann hatte etwas an sich, dass Alma ihm sofort vertraute, sich in seiner Nähe vollkommen sicher und aufgehoben fühlte. Antti war geschieden, seine beiden Töchter aus dem Gröbsten heraus, und ein paar Monate nach ihrem Kennenlernen hatte er sich kurzerhand an der Linzer Uni beworben. Leider ohne Alma vorher Bescheid zu sagen, und so bemühte sie sich ungefähr zur selben Zeit, ihr berufliches Standbein von Linz nach Wien zu verlegen. Nun führten sie seit fast drei Jahren eine Fernbeziehung zwischen Linz und Wien, was einigermaßen absurd war angesichts der Tatsache, dass Antti Finne und Alma in Linz aufgewachsen war.

»Weißt du, am Anfang fand ich es komisch, aber ich glaube, es ist für eine Beziehung gar nicht schlecht, wenn man sich nicht jeden Tag sieht«, antwortete Alma.

Am Eingang des Marktes stand ein kleines Partyzelt, darunter ein paar junge Menschen in grün-gelben Warnwesten.

»Ist schon Wahlkampf?«, fragte Alma verwundert.

»Nicht direkt, das ist die Grüne Radrettung. Da kannst du dein Fahrrad fit machen lassen.«

»Welches Fahrrad?«

»Na ja, wenn du eines hättest.«

»Hier geht’s so bergauf, da nehm ich lieber die Straßenbahn«, antwortete Alma lachend und drehte sich noch einmal in Richtung Zelt um. Man hörte jemanden laut schimpfen, eine zweite Stimme stieß dazu.

»Scheiß Radlfahrer … keine Parkplätze mehr … wird unmöglich, hier zu wohnen … scheiß Grüne …«, waren die Satzfetzen, die zu Almas Ohr vordrangen.

»Das wird immer schlimmer«, seufzte Julia und nickte dem Verkäufer am Obststand zu. »Die Leute sind so voller Hass, du kannst dir nicht vorstellen, was die alles von sich geben. Letzte Woche hab ich eine aus dem Geschäft hinauskomplimentiert, nachdem sie gesagt hat, man müsste die Bezirksvorsteherin an einem ihrer gepflanzten Bäume aufknüpfen, nur weil sie keinen Parkplatz gefunden hat.«

»Warum ist das eigentlich so? Werden die Leute immer aggressiver, oder ist das nur unsere Wahrnehmung?«, überlegte Alma laut. »Sind wir jetzt schon so alt, dass wir denken: Früher war alles besser?«

»Ich weiß es nicht, aber durch dieses ganze Social Media werden Kleinigkeiten total aufgeblasen. Wenn man keinen Parkplatz findet oder die Bim ausfällt oder dich ein Radfahrer auf dem Zebrastreifen beinahe überfährt, ist das immer gleich eine Riesensache. Sollen wir uns hier hinsetzen?« Julia deutete auf einen leeren Tisch am oberen Ende des Marktes. »Früher hat man geschimpft, und gut war’s. Nun schreibt man lange wütende Essays und stellt sie ins Netz.«

Alma wohnte jetzt schon über zwei Jahre im Bezirk, sie kannte bei Weitem nicht alle Lokale, doch auf den Markt kam sie regelmäßig. Für den Wocheneinkauf war er ihr zu teuer, doch Antti liebte den Frühstücksbrei im Café. Er schmecke fast so wie das Puuro in seiner finnischen Heimat. Deswegen kamen sie fast jedes zweite Wochenende hierher, wenn Antti aus Linz zu Besuch war und Alma keinen Dienst hatte.

Sie ließ sich auf einen der unbequemen Stühle vor dem Bioladen fallen, hielt ihr Gesicht in die warme Frühlingssonne und schloss für einen Moment die Augen. Leise hörte sie die Stimmen der Marktbesucher. Julia versuchte, den nicht besonders engagierten Kellner auf sie aufmerksam zu machen. »Die Buben hier leben auch irgendwie im Gestern, von wegen Dienstleistungsgesellschaft.«

Endlich kam jemand an ihren Tisch, und beide bestellten das Mittagsmenü und einen gespritzten Apfelsaft.

»Apropos Buben, wie läuft’s in der Abteilung?«

Die »Buben«, wie Julia sie nannte, waren die beiden Kollegen, mit denen Alma Oberkofler in der Abteilung Leib und Leben am engsten zusammenarbeitete.

»Kolonja hat noch genau einen Monat, dann geht er in Pension. Aber die neue Kollegin ist ganz brauchbar, auch wenn sie einen furchtbaren Dialekt spricht.«

»Und der junge?«

»Ach, der Tarik, aus dem wird noch mal was. Ein Streber, aber loyal. Wenn er nicht über irgendwas stolpert, könnte er es weit bringen. Wer weiß, vielleicht wird er der nächste Polizeipräsident.«

»Und was ist mit dir? Keinerlei Ambitionen?« Julia blickte sie herausfordernd an.

»Zur Polizeipräsidentin?« Alma schüttelte den Kopf. »Nein danke, das ist nichts für mich. Und bevor in dieser Stadt eine Frau Polizeipräsidentin wird, dann noch eher ein junger Mann mit Migrationshintergrund. Also Tarik Ba…«

»Ah, hallo, Miriam!« Julia unterbrach sie mitten im Satz, sprang auf und begrüßte eine Frau mit zwei Wangenküsschen.

Alma blinzelte gegen die Sonne. Die Person stand nahe an ihrem Tisch, zu nahe, Alma konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Sie rückte ihren Stuhl nach hinten und stand auf.

»Darf ich vorstellen?« Julias Stimme klang ein wenig aufgeregt. »Miriam. Miriam, das ist meine Nachbarin, Alma.«

»Freut mich«, sagte Miriam und ignorierte die Hand, die Alma ihr entgegenstreckte. »Sag mal, Julia. Wann machen wir denn jetzt endlich die Lesung, die wir schon dreimal verschoben haben?«

»Stimmt, da müssen wir einen neuen Termin finden«, antwortete Julia. »Ich melde mich nächste Woche, okay? Magst du einen Kaffee mit uns trinken?«

Die Einladung klang halbherzig, und Alma setzte sich wieder.

»Nein danke! Ich hab keine Zeit, ich habe einen Termin in der Stadt. Ich war nur schnell bei meinem Bruder, aber das hätte ich mir auch sparen können.«

»Warum das?«

»Ach, der ist ja völlig verrückt geworden mit seiner Free-Palestine-Scheiße. Ich mein, er war immer schon ein bisschen crazy, aber ich finde, nun ist es genug. Man muss Farbe bekennen.« Mit diesen Worten wandte sie sich zum Gehen, nickte kurz zum Abschied, drehte sich dann aber noch mal um. »Oder willst du die Lesung nicht machen, weil du Schiss hast?«

»Nein, vor was denn? Eine Lesung mit dir ist doch keine politische Veranstaltung, oder?«

»In Zeiten wie diesen ist alles eine politische Veranstaltung. Und wenn du eine bekannte jüdische Autorin zu einer Lesung einlädst, ist das natürlich ein Statement. Oder wenn du sie eben nicht einlädst. Aber vielleicht bist du einfach nur ein bisschen feig, meine Nummer hast du ja!« Und mit einem kurzen »Ciao« war sie auch schon weg.

Nun fiel Alma wieder ein, wer diese schlecht gelaunte Frau war: die Schriftstellerin Miriam Cohen. Ihre Bücher bekamen regelmäßig Preise, Alma erinnerte sich, vor Jahren eines gelesen zu haben. Eine historische Familiengeschichte, die irgendwo in Armenien spielte. Sie wusste keine Details mehr, nur dass sie den Roman damals ein wenig anstrengend gefunden hatte.

»Siehst du? Das meinte ich mit dieser großen Aufgeregtheit«, riss Julia sie aus ihren Gedanken. »Miriam Cohen beschimpft mich als Antisemitin, nur weil ich eine Lesung mit ihr verschoben habe.«

»Moment mal, da übertreibst du jetzt aber. Sie hat dich doch nicht als Antisemitin beschimpft, sie hat lediglich gesagt, du wärst feig.«

Julia hatte eine tiefe Falte auf der Stirn, die Begegnung mit Miriam Cohen ärgerte sie sichtlich.

Gerade als sie ihre Getränke serviert bekamen, deutete Julia auf ein großes schwarzes Auto mit dunklen Scheiben, das abrupt auf der Straße stehen blieb. Vor Kurzem noch hatte man dort einfach durchfahren können, nun gab es Absperrungen und ein neu bepflanztes Blumenbeet. »Da ist wieder einer, der hier am liebsten durchbrettern würde. Ich wette mit dir, der sitzt auf seinem fetten Hintern und verflucht die Grünen, weil sie wieder mal eine Straße gesperrt haben.«

Hinter den Scheiben war schemenhaft eine Gestalt zu erkennen, man konnte auch eine Stimme hören, anscheinend stand ein Fenster des SUVs einen Spaltbreit offen. Das Auto hielt ziemlich lange auf dem kleinen Platz vor der Absperrung. Ein paar Fußgänger waren bereits kopfschüttelnd vorbeigegangen, eine junge Frau wich mit ihrem Kind auf dem Fahrrad großräumig aus.

»Kannst du da nichts tun?«, fragte Julia und drehte ihre Gabel in den Spaghetti, die inzwischen serviert worden waren. »Du bist doch Polizistin.«

»Erstens hab ich heute frei, und zweitens bin ich keine Verkehrspolizistin. Er begeht einen Verstoß gegen die Straßenverkehrsordnung, das hat nichts mit der Mordkommission zu tun … Schau, jetzt hat er kapiert, dass da kein Durchkommen ist.«

Alma und Julia sahen zu, wie sich der Elektro-SUV lautlos nach hinten schob, für Almas Geschmack ein wenig zu schwungvoll.

Keine fünf Minuten später winkte Julia einem Mann zu, der sein Fahrrad an einem der Bügel abschloss und freundlich zurückgrüßte. Er bedeutete Julia mit einer Geste, dass er sie demnächst anrufen würde, und verschwand im gegenüberliegenden Restaurant, einem schicken Laden namens »Nudel«. Im Gegensatz zu vorhin wusste Alma sofort, wer das war.

»Sag mal, kennst du eigentlich alle?«

»Na ja, das nicht. Aber alle, die irgendwas mit Büchern und Kultur und so zu tun haben.« Julia lachte. »Aber den kennst du ja auch!«

»Ja eh, aber nicht so gut, dass er mir zuwinkt und mich anrufen will. Ich hatte nur einmal mit ihm zu tun, damals bei dieser Reportage, in der meine Abteilung nicht wirklich gut weggekommen ist.«

»Und? Hatte er recht?«

»Zum Teil wahrscheinlich schon. Wobei ich das in der Öffentlichkeit natürlich niemals zugeben würde.«

»Ja, er ist schon manchmal sehr mühsam, dieser Sebastian Schmuck. Aber dieses Land braucht ihn.« Julia nahm noch einen Bissen von ihrer Carbonara. »Lass uns doch über etwas Schönes reden. Was habt ihr denn in eurem Urlaub vor, Antti und du? Liegt eigentlich noch Schnee in Finnland?«




Die Chefin

In der Nähe von Luzern,
 29. März, 16:00 Uhr

Die Terrasse hatte einen guten Ausblick, aber keinen Einblick. Constanze nippte an ihrem frisch gepressten Orangensaft und blinzelte gegen die tief stehende Sonne.

»Möchtest du auch einen Apfel?«, hörte sie Susanne durch die Verandatür rufen, und da stand sie auch schon vor ihr und hielt ihr einen Teller mit einem klein geschnittenen Apfel unter die Nase.

»Danke, mein Herz, du schaust auf meine Gesundheit. Was wollen wir heute essen?«

»Wir könnten ausgehen«, schlug Susanne vor und blickte auf den ruhigen See zu ihren Füßen.

»Ausgehen?« Constanze lachte. »So richtig mit allem Drum und Dran?«

»Warum nicht? Ich hätte Lust auf Pizza!«

»Wir wohnen in einem Fünfsternehotel, das mir gehört, ich bezahle einen der teuersten Köche im ganzen Land, und du willst Pizza essen gehen!« Constanze lachte und streckte die Hand nach Susanne aus. »Komm her und gib mir einen Kuss als Vorspeise, dann gehen wir von mir aus auch Pizza essen.«

Constanze aß gerne in ihrem Hotel. Sie liebte es, durch den Restaurantbereich zu schlendern, sich sehen zu lassen, die Gäste zu begrüßen, mit einzelnen ein bisschen länger zu plaudern oder die ganz netten auch mal auf einen Aperitif einzuladen. Ihr Platz im Restaurant war dann ganz hinten, ein wenig abgeschirmt, doch von dort aus hatte sie eine gute Sicht auf die Dinge. Constanze Schotterer war davon überzeugt, dass das Seehotel auch deswegen so beliebt war, weil sie, die Inhaberin, persönlich immer vor Ort war, im Hotelrestaurant speiste und den gesamten Ablauf selbst überprüfte. Diesen alten, heruntergekommenen Kasten zu kaufen, ihn aufwendig zu renovieren und behutsam zu modernisieren, war die beste Entscheidung, die sie jemals getroffen hatte, damals vor zehn Jahren. Trotz der schlechten Konjunktur war die Buchungslage in ihrem Haus hervorragend. In diesem Preissegment musste anscheinend niemand sparen, denn hier buchten keine Mittelstandsfamilien ihren Urlaub. Und seit fast zwei Jahren hatte sie auch noch diese wunderbare Frau an ihrer Seite, zumindest zeitweise, denn leider hatte sie Susanne bisher noch nicht davon überzeugen können, ihren Job in Wien zu kündigen und ganz zu ihr an den Vierwaldstättersee zu ziehen. Sie könnten beide gut vom Hotel leben, und dann würde sie sich vielleicht auch zu mehr Reisen überreden lassen, schließlich hatte sie eine sehr gute Assistentin.

»Woran denkst du denn, mein Schatz?« Susanne hatte sich neben sie auf die schmale Chaiselongue gequetscht und zog eine Decke über sie beide. Die Sonne war fast weg, und es wurde kühl.

»Ich dachte daran, dass ich dich immer mehr vermisse.«

»Aber ich bin doch da. Und gerade erst angekommen.«

»Ja, aber in fünf Tagen bist du schon wieder weg«, sagte Constanze und legte Susanne den Arm um die Schultern.

»Jetzt lass uns erst mal genießen, dass ich hier bin. Ich will definitiv nicht an Wien denken und auch nicht an meine Arbeit. Komm, wir gehen noch eine Runde schwimmen, und dann fahren wir in die Stadt.«

»Mir ist aber nicht nach Schwimmen«, murmelte Constanze und fuhr mit der Hand unter Susannes Pullover.




Der verschwundene Mann

Wien, 29. März, 16:40 Uhr

Alma kratzte die letzten Reste ihrer Spaghettisauce zusammen und lehnte sich seufzend zurück. »Wollen wir noch einen Kaffee bestellen?«, fragte sie, doch Julia winkte ab.

»Ich muss zurück in den Laden, aber bleib du doch noch sitzen.«

Plötzlich war der schwarze Elektro-SUV wieder da. Diesmal fuhr er nicht in langsamem Tempo durch die Gasse, sondern beschleunigte auf den wenigen Metern rasant. Alma fiel sofort auf, wie gespenstisch es war, dass man den Motor trotz der hohen Geschwindigkeit nicht aufheulen hörte. Und dann brach der große Wagen mit enormer Wucht durch die einbetonierten Absperrpoller, die augenblicklich wie Zahnstocher umknickten, bretterte über die frisch angelegten Blumenbeete und donnerte in die Schaufenster des Restaurants. Das Erste, was Alma auffiel, war der Mann, der zuvor noch auf der schmalen Bank vor dem Restaurant gesessen hatte. Obwohl er jetzt verschwunden war, sah Alma ihn deutlich vor sich: in seinem braunen Cordanzug, auf dem Kopf eine Schiebermütze. Wie in einem Theaterstück von Brecht hatte er auf der Bank des Lokals gesessen, sein Gesicht in die Sonne gehalten und genüsslich eine Zigarette geraucht. Nun war er einfach weg.

Alma und Julia sprangen gleichzeitig auf. Julias Wasserglas fiel zu Boden und zerbrach, sie rannten beide auf das »Nudel« zu. Alma versuchte, im Laufen die Kurzwahl des Büros einzutippen. Ob jemand den Anruf entgegennahm, hörte sie nicht mehr, denn plötzlich flog alles in die Luft. Und zwar wirklich alles. Ein riesiger Knall nahm Alma den Atem. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie Julia stehen blieb und gebannt auf das brennende Auto starrte, während Alma weiter darauf zulief. Die kleineren Explosionen, die nun folgten, wirkten ein wenig wie verpfuschte Silvesterkracher, sie nahm sie wie durch einen Nebel wahr. Und dann sah sie eine Person, die laut schreiend aus dem Lokal rannte, es war ein junger Mann. Aus irgendeinem Grund konnte Alma ihn nicht hören, aber sie schloss aus seinem weit aufgerissenen Mund, dass er laut schrie. Auf seinem ganzen Körper standen Flammen. Er versuchte, die brennende Jacke loszuwerden, und lief direkt auf Alma zu. Diese stieß ihm, ohne nachzudenken, mit solcher Wucht gegen die Brust, dass er stolperte und stürzte. Sie griff mehrmals in die Flammen, schaffte es schließlich, die Jacke von seinem Körper zu zerren, und warf sie weit von sich. Den Schal um die Hand gewickelt, versuchte sie, die kleinen Brandherde zu ersticken.

Der Mann lag inmitten von Glasscherben auf den frisch eingesetzten Pflastersteinen und wurde plötzlich ganz ruhig. Seine Augenlider flatterten, er schaute suchend umher, bis sein Blick auf Almas Gesicht ruhte. Erst dann bemerkte sie, dass es ihr gelungen war, das Feuer zu löschen. Sie bettete seinen Kopf in ihren Schoß, versuchte, an den schrecklichen Verbrennungen in seinem Gesicht vorbei direkt in seine Augen zu schauen. Seine Hand umklammerte die ihre, sie brannte höllisch. Aber das einzig Wichtige war, hier zu sitzen und diese Hand zu halten, egal, was rundherum geschah.

Alma hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie den Rettungswagen betreten hatte. Sie wusste immer noch nicht so recht, was geschehen war. Als sie wieder aus dem Auto stieg, widersprach der Notarzt heftig. Er wollte sie unbedingt ins nahe gelegene AKH liefern lassen.

»Sie könnten innere Verletzungen haben«, meinte er. »Eine Gehirnerschütterung oder einen Trommelfellriss.«

»Blödsinn, ich hab nur ein paar Kratzer, das ist doch lächerlich. Lassen Sie mich meine Arbeit machen!«

Am Randstein des Blumenbeetes saß Julia, und Alma lief auf sie zu. »Julia! Alles okay bei dir? Bist du verletzt?«

Die Buchhändlerin hob den Kopf und schaute Alma verwirrt an. Ihr Gesicht war voller Ruß, Tränen hatten Spuren darin hinterlassen. Sie sah aus, als wäre sie um ein Jahrzehnt gealtert. Alma hockte sich zu ihr und nahm sie in den Arm.

»Hey, alles wird gut. Kannst du nach Hause gehen? Soll ich jemanden anrufen?«

Julias Blick irrte über den Platz, sie zitterte. Nur langsam kamen die Worte aus ihrem Mund: »Was ist passiert? Alma, was war das? Hast du das gesehen? Wo sind die Menschen, die im Lokal waren?«

»Wir kümmern uns drum. Alles wird gut. Schau mal, da sind so viele Sanis und Ärzte, die tun alles, um den Leuten zu helfen. Du musst jetzt nach Hause, okay?«

»Ich kann nicht.« Julia versuchte aufzustehen, ihre Beine knickten ein, und sie klammerte sich an Almas Arm. Da sah Alma hinter der Polizeiabsperrung den Gemüsehändler, der Julia vorhin so freundlich gegrüßt hatte.

»Hey! Sie! Der Marktverkäufer! Kommen Sie zu mir?«

Zögernd schlüpfte der korpulente Mann unter dem Flatterband hindurch und kam auf sie zu.

»Wie heißen Sie?«, fragte Alma ihn.

»Omar.«

»Gut, Omar. Sie kennen doch Julia, oder? Die Buchhändlerin hier im Viertel.«

»Natürlich.« Er nickte heftig. »Jeder hier kennt Julia. Ist sie verletzt?«

»Nein, zum Glück nicht. Sie ist nur fürchterlich erschrocken. Könnten Sie sie nach Hause begleiten?«

»Ja, natürlich.«

»Gut. Sie wohnt über der Buchhandlung.« Alma griff in die Tasche von Julias Jeansjacke, die dies widerspruchslos geschehen ließ. »Hier ist der Schlüssel. Sie bringen Sie bitte bis in die Wohnung und passen auf, dass sie sich hinlegt. Bett oder Sofa, ist egal.«

»Ja, natürlich.« Omar hatte sofort in den Helfermodus geschaltet und legte der zitternden Julia den Arm um die Schultern. »Komm, wir gehen. Ich pass auf, ja? Ganz langsam.«

Das seltsame Rauschen in ihren Ohren irritierte Alma. Sie hörte Geräusche und Stimmen, als wäre sie unter Wasser oder hätte die Ohrstöpsel drin, die sie manchmal verwendete, wenn Antti zu laut schnarchte. Der ganze Platz war zerstört, zwischen den Trümmern Polizeiautos, mehrere Rettungswagen, und ein Löschzug der Feuerwehr stand quer im Blumenbeet und sprühte Schaum durch die geborstenen Schaufenster des Lokals. Es sah aus wie in einem Kriegsgebiet, Bilder, die Alma nur aus dem Fernsehen kannte. Der Leiter des Einsatzkommandos, ein korpulenter rotwangiger Beamter mit Kärntner Dialekt, versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Seine Mitarbeiter hatten alle Hände voll zu tun, Schaulustige davon abzuhalten, die Absperrung zu durchbrechen. Die Blaulichter sämtlicher Einsatzfahrzeuge flackerten über den Platz, ansonsten war es gespenstisch still.

»Frau Kollegin, können wir kurz mit Ihnen reden? Wie geht es Ihnen? Wurden Sie versorgt?«

»Jaja, alles gut. Waren Sie schon im Lokal? Da müssen noch mehrere verletzte Personen sein.«

»Alle wurden geborgen. Nun hat die Feuerwehr das Kommando.«

»Gibt es Überlebende?« Alma starrte auf die Fassade des Lokals. Der Schriftzug Nudel war in der Mitte durchgebrochen, das el hing schief über der Eingangstür oder über das, was früher eine Eingangstür gewesen war.

»Alle sind versorgt. Wie geht es Ihnen?«

Alma spürte eine seltsame Mischung aus Erschöpfung und Ungeduld. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um diesen Provinzheini nicht heftig anzufahren. »Ich sagte doch, mir geht es gut. Ich hab nur ein paar Kratzer. Was wissen wir?«

»Das wollte ich Sie gerade fragen. Übrigens, mein Name ist Simmerer, Georg Simmerer.«

»Gut, Herr Kollege Simmerer, ich erzähle Ihnen, was passiert ist. Ich saß ja erste Reihe fußfrei.«

Während Alma versuchte, minutiös zu schildern, was sie gesehen hatte, bemerkte sie die zwei Bahren, die an ihr vorbeigetragen wurden. Die Menschen, die darauf lagen, waren vollständig abgedeckt, das konnte nur bedeuten, dass sie tot waren.

»Ein Journalist, dieser Schmuck, Sebastian Schmuck, der ist auch da drinnen«, rief sie plötzlich. »Und auf der Bank vor dem Fenster hat ein Mann geraucht, da vorne! Wo ist er?« Alma bemerkte, wie ihre Stimme kippte, ihr war heiß und kalt gleichzeitig, und sie versuchte, sich auf ihr Gegenüber, diesen Polizisten, zu konzentrieren. Bloß nicht umkippen, dachte sie, ich will hier nicht vor allen Leuten zusammenklappen.

»Es wird eine Zeit dauern, bis wir alle Personen identifiziert haben. Die Explosion war heftig«, antwortete der Kollege und nahm Alma beim Ellbogen. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Sie sind ja ganz weiß im Gesicht.«

Diesmal widersprach Alma nicht, sie bemerkte selbst, dass sie nahe dran war, das Bewusstsein zu verlieren. Jemand schob ihr einen Stuhl unter den Hintern, ein anderer drückte ihr ein Glas Wasser in die Hand, und auch die Decke, die man ihr über die Schultern gelegt hatte, erfüllte sie plötzlich mit Dankbarkeit.

War sie doch kurz weg gewesen? Irgendwie war ihr auf einmal schwarz vor Augen, und sie kämpfte nicht dagegen an, im Gegenteil, diese plötzliche Ruhe war so wohltuend. Da spürte sie eine feste Umarmung, es war kein kollegiales Arm-um-die-Schulter-Legen, auch nicht der fürsorgliche Griff eines Sanitäters, nein, jemand hielt sie fest. Sie spürte einen warmen Atem an ihrem Ohr und öffnete die Augen.

»Antti. Was machst du hier? Ich wollte dich doch vom Bahnhof abholen!«

»Ja, aber ich hab lange gewartet, sehr lange. Dann bin ich einfach losgefahren.«

»Oh mein Gott. Antti. Es war so schrecklich. Ich glaube, es sind viele Menschen tot.« Aus Alma war nun alle Kraft gewichen. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder von diesem Holzstuhl aufzustehen.

»Ja, aber du lebst!«

»Stimmt, ich lebe. Aber so viele sind tot. Und ich konnte nichts tun.«

Antti kniete sich vor sie hin und sah sie forschend an. Alma schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft.

»Kannst du hier schon weg?« Antti blickte sich stirnrunzelnd um, betrachtete das Chaos auf dem Platz.

»Ich glaub schon«, antwortete Alma zweifelnd und sah an sich hinunter. »Ich muss mich umziehen.« Ihre Hose war quer über den Oberschenkel gerissen, das blau-weiß gestreifte Hemd hatte große schwarze Flecken, und wo war eigentlich ihre Lederjacke geblieben?

Alma stand auf und suchte den Leiter des Einsatzkommandos. Sie fühlte sich ein wenig wackelig auf den Beinen, aber es ging. Jetzt erst bemerkte sie die Kollegen der WEGA, die vor sämtlichen Hauseingängen rund um den Platz postiert waren. Aus fast allen Fenstern ragten Köpfe und natürlich die obligatorischen Handys. Logenplätze, dachte Alma und fuhr den Kollegen Simmerer an: »Machen Sie eine Durchsage, dass das Filmen verboten ist! Das ist ja furchtbar.«

»Wir haben es bereits mehrmals durchgesagt, leider haben wir nicht genug Kapazitäten, um Beamte durch die Häuser zu schicken.«

»Gibt es Meldungen, dass irgendwo sonst in der Stadt etwas explodiert ist?«

»Bisher nicht.« Georg Simmerer schüttelte den Kopf. »Und auch kein Bekennerschreiben oder so etwas in der Art.«

»Okay, ich wohne hier ganz in der Nähe, ich geh mich waschen und zieh mir frische Sachen an. Dann bin ich wieder da.«

Der Kollege sah sie an und sagte etwas wie: »Aber Sie sollten zu Hause bleiben … verletzt …«, doch Alma hatte sich schon abgewandt und nickte Antti zu. »Kommst du?«

Anscheinend hatte Julia beschlossen, die Buchhandlung zu schließen. Die Ständer mit den Taschenbüchern standen nicht mehr davor, an der Tür klebte ein Zettel, auf dem in krakeliger Schrift Aus privaten Gründen heute geschlossen stand.

Nachdem Alma mit einem Waschlappen Gesicht und Oberkörper notdürftig gereinigt hatte, schlüpfte sie in ein Paar saubere Hosen und zog einen Pullover über ein frisches T-Shirt. Da bemerkte sie, dass Antti in der Tür stand und sie fragend anblickte. »Du gehst jetzt aber nicht in die Arbeit«, sagte er leise und kam einen Schritt ins Schlafzimmer.

»Natürlich geh ich in die Arbeit, was glaubst du denn?« Alma erschrak selbst über ihren schroffen Ton und nahm seine Hand. »Antti, es sind mehrere Menschen getötet worden. Und ich bin nicht nur Polizistin, ich war sogar dabei. Ich kann jetzt nicht mit dir nach Helsinki fliegen.«

»Kranken… wie heißt das noch mal?« Er runzelte die Stirn, wie er es immer machte, wenn er nach einem deutschen Ausdruck suchte.

Alma lehnte den Kopf an seine Schulter und sagte: »Krankenstand heißt das Wort. Und nein, ich gehe nicht wegen ein paar Kratzern in den Krankenstand. Ich muss jetzt ins Büro, es tut mir leid.«

»Dann bleib ich auch hier.« Antti nahm sie in den Arm.

»Nein, du machst mit den Mädchen Urlaub«, sagte Alma und löste sich von ihm. »Du hast alles gebucht, den Flug, die Hütte, sie freuen sich! Und was soll denn Helvi machen, die hat doch auch eine kinderlose Woche eingeplant.«




Der verdeckte Heiratsantrag

In der Nähe von Luzern,
 29. März 2024, 23:00 Uhr

Sie waren bei einem wirklich guten Italiener gewesen, und Constanze war so zufrieden mit ihrem Leben wie schon lange nicht mehr. Seit sie mit Susanne zusammen war, hatte sie mit diesem ständigen Kalorienzählen aufgehört, bestellte nach der Lasagne auch noch Tiramisu, sie teilten sich eine Flasche Champagner.

»Du solltest nicht mehr Auto fahren«, kicherte Susanne, nachdem Constanze sich den letzten Tropfen aus der Veuve-Clicquot-Flasche eingeschenkt hatte. »Das ist nicht gut für meinen Job, wenn ich mit einer betrunkenen Autofahrerin erwischt werde.«

»Du hast recht«, antwortete Constanze, orderte die Rechnung und legte dem Kellner einen Zwanzigfrankenschein als Trinkgeld aufs Silbertablett. »Rufen Sie uns ein Taxi?«

Eine Stunde später legte sie im zerwühlten Bett ihren Kopf auf Susannes verschwitzte Brust und sagte leise: »Geht’s uns nicht gut?«

»Uns geht’s ausgezeichnet«, antwortete Susanne schläfrig.

»Das könntest du immer haben«, sagte Constanze und hielt ein wenig den Atem an.

»Was meinst du?«

»Na ja, das hier. Die Berge, den See, das Hotel … mich.«

»Du hast ja recht. Aber ich hab doch nicht so lange studiert und mich abgeplagt, damit ich nun die Gattin einer reichen Hotelbesitzerin werde.«

»Hey, was heißt hier Gattin?« Constanze lachte. »War das etwa ein verdeckter Heiratsantrag?«

»Da würden deine betuchten Gäste aber schauen, wenn du mich als deine Frau vorstellen würdest. Ich mein, es ist noch nicht so lange her, da durften Frauen in diesem Land nicht einmal wählen. Außerdem hab ich noch ein bisschen was zu tun bei uns zu Hause.«

»Du bist ja nicht die einzige Staatsanwältin, die die bösen Buben jagen kann. Man kann ja auch mal die Jungen ranlassen.«

»Hey, so alt bin ich auch wieder nicht! Willst du mich in Pension schicken?«

»Nein, aber du könntest das Hotel und mich ja juristisch vertreten. Ich würde dir auch einen angemessenen Lohn zahlen.«

»Ich werde darüber nachdenken, aber jetzt lass uns nicht über die Arbeit reden. Da bekomm ich nur schlechte Laune.« Susanne schob sie von sich.

»Ich muss aufs Klo«, sagte Constanze und verließ das Bett.

Als sie zurückkam, leuchtete ihr das bläuliche Display von Susannes Handy entgegen.

»Haben wir nicht ausgemacht, dass wir vor dem Schlafengehen da nicht mehr reinschauen«, lachte Constanze und versuchte, ihr das Mobiltelefon aus der Hand zu nehmen.

»Warte! Da ist irgendwas passiert in Wien. Eine Explosion mit mehreren Toten«, sagte sie und schaute gebannt auf das Display.

»Was denn? Eine Gastherme?« Constanze gab auf und ließ sich in die Kissen sinken.

»Nein, keine Gastherme«, antwortete Susanne abwesend. »Ein Auto ist in ein Lokal gekracht, und dabei kam es zu einer Explosion.«

»Krass! Jetzt passieren sogar in Wien schon Selbstmordattentate?« Constanze setzte sich wieder auf und warf auch einen Blick auf das Handy.

»Das ist noch völlig ungeklärt. Vielleicht war es auch einfach ein Unfall, bisher gibt es nur Spekulationen.« Susanne schloss die Seite, schaltete auf Flugmodus und legte das Handy mit einer entschlossenen Geste auf den Nachttisch. »Ich bin froh, dass ich bei der Wirtschafts- und Korruptionsstaatsanwaltschaft bin und nichts mit Gewaltverbrechen zu tun habe«, sagte sie, legte die Arme um Constanze und schloss die Augen.




Viele Fragezeichen

29. März, 23:10 Uhr

Das grelle Licht über dem Besprechungstisch leuchtete den Raum gnadenlos aus, auch in den Gesichtern der Kollegen sah Alma jede Unebenheit. Auf der Magnetwand hinter ihnen waren Fotos angepinnt, dazu ein paar Namen, in der Mitte ein großes Fragezeichen. Trotz der nächtlichen Stunde wirkte das ganze Stockwerk wie ein Hornissennest, von der Straße hörte man unablässig Sirenen von Polizeiautos. Alma schloss die Tür und sperrte damit das Stimmengewirr vom Gang aus. Sie atmete tief durch, und ihre Kollegen, inklusive der neuen, blickten sie erwartungsvoll an.

»Das ist ja der Wahnsinn, dass du da live dabei warst.« Kolonja schüttelte den Kopf.

»Nicht schlecht, oder?« Alma lächelte schief. »Aber was machst du eigentlich hier? Du wolltest doch deine Überstunden abbauen?«

Kolonja tippte mit dem Finger gegen seine Stirn. »Du spinnst wohl. Ich werd doch nicht meinen Garten umgraben, wenn ihr mich hier braucht.«

»Geht’s dir wirklich gut? Solltest du nicht im Krankenhaus sein?« Tarik Babic sah Alma ebenfalls besorgt an.

»Jetzt macht nicht so ein Gesicht, mit mir ist alles in Ordnung.« Alma setzte sich an das Kopfende der Tischformation. »Lasst uns alles mal durchgehen.«

»Okay.« Tarik Babic öffnete sein Tablet. »Zuallererst haben wir den Fahrer des SUVs. Wir haben seinen Ausweis gefunden oder zumindest das, was davon übrig geblieben ist. Sein Portemonnaie muss beim Aufprall irgendwie rausgeschleudert worden sein, darum ist der Ausweis nicht völlig zerschmolzen. Der Mercedes war ein Leihwagen, gemietet am Flughafen, gestern um 14:45 Uhr. Wir gehen davon aus, dass der Führerschein dem Lenker des Autos gehört, auch wenn von seinem Gesicht nicht mehr viel zu erkennen ist.«

»Habt ihr jemanden bei der Leihwagenfirma erreicht, um die Identität zu bestätigen?« Alma blickte auf die Uhr an der Wand. »Vielleicht gibt es ja eine Hotline, die rund um die Uhr besetzt ist.«

»Haben wir versucht, läuft nur ein Tonband«, antwortete Tarik.

»Was wissen wir über den Fahrzeuglenker?« Alma nahm einen Schluck Kaffee und ignorierte das Brennen unter ihrem Verband.

Tarik stellte sich vor die Pinnwand, sein Tablet in der Hand, und begann vorzulesen. »Albert Schotterer, geboren 1989, wohnhaft in Wien. Kein Unbekannter, über ihn gibt’s genug im Netz zu finden. Dieses Bild ist vor ein paar Monaten aufgenommen worden.« Er tippte mit dem Finger auf das Foto des Mannes, das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, im Nacken und an den Ohren war es kurz geschoren. Er trug einen Anzug, darunter ein weißes Hemd mit offenem Kragen und blickte aufmerksam in die Kamera. »Sohn des bekannten Bau- und Immobilienmagnaten Hans Schotterer. Big Player im Business. Der Junior hält auch Anteile von fünfzig Prozent am gleichnamigen Betrieb. Eine Anfrage an die Wirtschaftsabteilung läuft.«

»Ist er in unserer Datenbank?« Kolonja kratzte sich am Hinterkopf und betrachtete nachdenklich das Porträt.

»Jawohl«, antwortete Babic und setzte sich wieder.

Alma schloss kurz die Augen, und da fiel ihr ein, warum ihr der Name Schotterer so bekannt vorkam: Die Baustellenwerbungen hatte sie schon öfter gesehen, offene Hände, die glänzende Steine hielten, und dazu dieser halblustige Spruch: Schotterer, bei uns ist Ihr Schotter in den richtigen Händen.

»Albert Schotterer ist kein unbeschriebenes Blatt in der rechten Szene«, fuhr Babic fort. »Und vor ein paar Jahren gab es ein Verfahren, das muss ich mir erst noch genauer ansehen. Vielleicht hat ja auch der Staatsschutz eine Akte über ihn.«

»Na, Alma, dann kannst du deinen Freund Werner wieder auspacken«, unterbrach ihn Kolonja und grinste. »Wobei du ihn ja nie ganz eingepackt hast.«

»Darf ich dich erinnern, dass er auch dein Freund ist?«, erwiderte Alma.

Nina Hämmerle sah fragend zwischen den beiden hin und her. »Darf ich fragen, wer Ihr Freund Werner ist?«

»Werner Althuber, leitender Beamter in der Direktion Staatsschutz und Nachrichtendienst. Er trat in Almas Leben, als der Landwirtschaftsminister ein bisschen ungeschickt gegen seinen Glastisch gestolpert ist. Sie erinnern sich vielleicht an den Fall.« Kolonja nahm einen Schluck Kaffee und biss in einen der trockenen Kekse, die jemand in die Mitte des Tisches gestellt hatte.

»Natürlich erinnere ich mich! Das ist damals sogar bis nach Vorarlberg vorgedrungen.«

Wie auf ein geheimes Zeichen klingelte Almas Handy, und sie hielt es so, dass alle den Namen auf dem Display sehen konnten. Werner Althuber. Sie stellte das Gespräch auf Lautsprecher und legte das Telefon vor sich auf die Tischplatte.

»Meine Verehrteste! Was machen Sie denn für Sachen?«

»Guten Morgen oder, besser gesagt, gute Nacht. Woher wissen Sie denn schon wieder, was ich mache?«

»Ich weiß ziemlich viel, nur eines nicht: Wie geht es Ihnen?«

»Ein paar Kratzer im Gesicht und ein etwas übertriebener Verband an der Hand. Es hätte schlimmer ausgehen können.«

»Unglaublich, dass Sie direkt am Tatort waren, unglaublich.«

Alma sah förmlich vor sich, wie Althuber den Kopf schüttelte und die Augenbrauen hochzog. »Tja, die Polizei – immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Was wissen Sie schon?«

»Nicht allzu viel.«

»Recht viel mehr haben wir leider auch noch nicht. Wir versuchen gerade, uns einen Überblick zu verschaffen. Die ganze Stadt ist mehr oder weniger abgeriegelt. Man will sichergehen, dass es nicht noch zu weiteren Anschlägen kommt.«

»Same here. Warum, glauben Sie, bin ich am Freitag vor Ostern sonst mitten in der Nacht im Büro.« Althuber klang munter und nicht, als hätte ihn jemand um kurz vor Mitternacht aus dem Schlaf gerissen.

»Tja, Augen auf bei der Berufswahl, kann ich da nur sagen. Aber was können Sie uns über Albert Schotterer erzählen? Kollege Babic hat schon ein wenig recherchiert.«

»Albert Schotterer.« Werner Althuber machte eine kleine Pause. »Klassische österreichische Karriere würde ich sagen. Reiches Söhnchen, gute Schule, wertkonservative Erziehung und dann straight nach rechts abgedriftet.« Er klang ein wenig, als würde er ein Referat in der Schule halten.

»Glauben Sie, dass das der Beginn einer Anschlagsserie sein könnte?« Alma beugte sich über ihr Telefon.

»Davon ist nicht auszugehen. Wir hatten Schotterer auf dem Schirm, seit er strafmündig ist, wobei er sich in letzter Zeit sehr zurückgenommen hat.«

»Ja, aber könnte das nicht auch ein Hinweis auf die Vorbereitung dieser Tat sein?« Nina Hämmerle war nun näher ans Handy herangerückt.

»Ah, die Stimme kenne ich noch gar nicht«, sagte Althuber. »Das muss die neue Kollegin sein! Aus dem Ländle in die große Stadt, willkommen.«

Nina Hämmerle runzelte die Stirn und sah Alma fragend an. Die ging nicht darauf ein und übernahm wieder. »Gut, Herr Kollege, dann schicken Sie mal alles, was Sie haben. Bitte auch die weniger offiziellen Unterlagen, falls es welche gibt. Und wenn wir so weit sind, dann sehen wir uns.«

»Was denken Sie denn von der DSN?« Althuber lachte auf. »Bei uns ist alles offiziell. Aber Spaß beiseite: Wir haben nicht viel über ihn. Die Akte ist äußerst dünn.«

»Wie dünn?«

»Auffällig dünn. Ich bin mir sicher, die war schon mal umfangreicher.« Althuber klang so unaufgeregt, als würde er Alma erzählen, was er letztes Wochenende gemacht hat.

»Ich glaub, ich versteh nicht.« Alma schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht recht, aber ich glaube, mich zu erinnern, dass da allerhand über ihn drinstand. Ich mach mich gleich auf die Suche.«

»Tun Sie das! Was ist das nur für ein Saustall bei Ihnen im Büro? Sie können doch nicht einfach eine halbe Akte verlieren?«

»Ich melde mich, Frau Kollegin. Es gibt für alles eine Erklärung«, antwortete Althuber und legte auf.

Nina Hämmerle beendete das darauffolgende Schweigen: »Was ist denn das für einer?«

»Eigentlich ein Guter«, antwortete Kolonja, und gerade als Alma ihm beipflichten wollte, ging die Tür auf, und der Polizeipräsident stand im Türrahmen.

»Guten Abend«, murmelte er und blickte sich um. »Frau Oberkofler, was machen Sie hier?«

»Ich arbeite hier?!« Alma sah ihn fragend an.

»Ja, sind Sie denn nicht im Krankenstand?«

»Wegen dieses Kratzers?« Alma schob die linke Hand mit dem Verband unter den Tisch und griff sich mit der rechten an das Pflaster auf ihrer Stirn. »Ich bitte Sie, da hab ich schon in schlimmerem Zustand gearbeitet.«

»Sie stehen eh nicht unter Schock?«

»Nein, mir geht’s gut, und wir sollten uns schnell an die Arbeit machen, bevor die Meute da draußen uns alles aus der Hand nimmt.«

»Ja, da haben Sie recht.« Klausberger durchmaß den Raum mit großen Schritten und stieß hervor: »Haben Sie gesehen, was die Medien schon alles wissen?«

Nina Hämmerle nahm ihr Handy und begann vorzulesen.

»Amoklauf auf dem Markt: Wer ist der Unbekannte, der mindestens drei Menschen auf dem Gewissen hat? Die Polizei tappt im Dunkeln.

Schrecklicher Unfall im Marktgebiet: Ein bislang unbekannter Fahrer verlor die Kontrolle über sein Fahrzeug und krachte frontal in ein gut besuchtes Lokal. Es gab mehrere Tote.

Jüdisches Restaurant in die Luft gesprengt: Unbekannte Täter haben am Freitagnachmittag das beliebte jüdische Restaurant ›Nudel‹ durch eine Autobombe in die Luft gesprengt, es gab zahlreiche Tote und einige Schwerverletzte. Die Polizei hat bisher keine Stellungnahme abgegeben.«

»Wir haben eine Soko eingerichtet, in einer Stunde gibt’s die erste Besprechung. Frau Oberkofler, fühlen Sie sich in der Lage, den Einsatz zu leiten?« Der Polizeipräsident sah Alma fragend an.

»Selbstverständlich, Herr Präsident.« Alma bemühte sich um einen forschen Ton, niemand sollte ahnen, wie erschöpft sie sich fühlte.

Doch Klausberger war viel zu aufgeregt, um etwas zu bemerken. »Wir müssen morgen früh an die Presse.« Der Polizeipräsident ließ sich ächzend auf einen der unbequemen Stühle fallen. »Bei Albert Schotterer bestehen keine Zweifel. Habt ihr die Namen der anderen Toten?«

Babic referierte: »Erstes Opfer, eindeutig identifiziert, ist der Besitzer des Restaurants. Amon Cohen. Zweiunddreißig, österreichischer Staatsbürger mit israelischen Wurzeln. Seit mehreren Jahren ein Liebling in der Gastro-Szene.«

»Oh Gott, das hab ich befürchtet.« Klausberger blickte verzweifelt in die Runde. »Ein jüdischer Mitbürger.«

»Was heißt ›israelische Wurzeln‹?« Alma stand auf, trat zur Pinnwand und steckte das Foto von Amon Cohen ins Zentrum des Schaubilds.

»Stammt aus einer jüdischen Familie, die Mutter kam ursprünglich aus Russland. Der Vater ist in Österreich geboren, in Israel aufgewachsen, hat die israelische Staatsbürgerschaft. Ruth und Nathan sind beide in den Siebzigerjahren nach Wien gezogen«, antwortete Tarik. »Die Mutter ist 2020 verstorben, der Vater lebt mittlerweile in Israel. Und: Amon Cohen hat eine Schwester, Miriam Cohen.«

»Moment mal. Die Miriam Cohen? Die Schriftstellerin?« Alma wandte sich abrupt um.

»Ja, ich glaube, sie schreibt Bücher. Aber das tut ja hier nichts zur Sache, oder?« Tarik sah Alma irritiert an.

»Ich hab sie gestern getroffen. Sie kam an unserem Tisch vorbei, als ich da mit meiner Freundin saß. Und sie war sehr verärgert, erwähnte einen Streit mit ihrem Bruder.«

»Wie lange war das vor dem … äh … Unfall?« Tarik sprach das Wort Unfall zögerlich aus, niemand erwiderte etwas.

»Nur wenige Minuten davor.« Alma überlegte kurz. »Es ging alles so schnell. Sie war weg, dann haben wir bestellt, und als die Getränke serviert worden waren, ist uns dieses Auto aufgefallen.«

»Da hat sie aber echt Glück gehabt, die Schwester. Wurde sie schon informiert?« Nina Hämmerle sah in die Runde, alle zuckten mit den Achseln.

»Das haben die Kollegen von der Einsatzabteilung übernommen. Es gibt ja einige Angehörige bei so vielen Opfern«, antwortete Tarik.

»Wie geht’s weiter?« Alma deutete auf das nächste Foto. »Den kenne ich leider auch.«

»Ja, Sebastian Schmuck. Einer der bekanntesten Journalisten des Landes. Immer an vorderster Front im Kampf gegen Korruption und Rechts«, seufzte Kolonja. »Und manchmal echt ein pain in the ass.«

»Warum?« Nina Hämmerle hob den Kopf und sah Kolonja fragend an.

»Vor drei Jahren hat er eine große Reportage über die Vergehen des Wiener Polizeiapparats geschrieben. Rassismus, Sexismus … Den ganzen Scheiß hat er aufgefahren.«

»Oh Gott, der hat mir auch ziemlich oft das Leben schwer gemacht«, warf Klausberger ein, und alle blickten zu ihm, als hätten sie seine Anwesenheit im Raum vergessen.

»Deswegen wünschen wir ihm aber nicht den Tod«, sagte Alma und biss sich auf die Unterlippe, als Kolonja sie scharf ansah.

»Das hab ich auch nicht gesagt. Aber man muss doch die neue Frau Kollegin ins Bild setzen.«

Alma erinnerte sich, dass Kolonja in dieser Reportage ziemlich schlecht weggekommen war. Angeblich hatte er einen mutmaßlichen Täter nigerianischer Herkunft bei der Festnahme zu hart rangenommen. Kolonja hatte den randalierenden Mann mit einem Taser außer Gefecht gesetzt, der wurde ohnmächtig und hatte danach massive Herzprobleme.

»Bei der Untersuchung damals ist nichts rausgekommen«, brummte Kolonja. »Das war alles völlig korrekt. Der Typ hat einen anderen abgestochen und ist danach total durchgedreht.«

»Das ist jetzt ohnehin nicht relevant. Können wir uns wieder auf den aktuellen Fall konzentrieren?«

Tarik hob beschwichtigend die Hände, und Nina Hämmerle merkte an: »Ich glaube, der hat einfach Pech gehabt, dieser Starjournalist. Klassischer Fall von zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Warten wir’s ab. Noch wissen wir nichts. Was ist mit den weiteren Opfern?« Alma zeigte auf das Fragezeichen an der Tafel.

»Eine junge Frau«, erklärte Tarik. »Ihr Gesicht ist leider komplett verbrannt, sie muss in unmittelbarer Nähe des Explosionsherdes gewesen sein.« Alle blickten auf das große Fragezeichen, als könnte es ihnen die Identität des Opfers verraten.

Tarik Babic fuhr fort: »Wahrscheinlich die Kellnerin. Eine junge Frau ist dort gemeldet, ihr Name ist … Moment … Sarah Ben-Ami, geboren 2001, israelische Staatsbürgerin, lebt seit einem halben Jahr in Wien und arbeitet im ›Nudel‹.«

»Das wollte ich schon die ganze Zeit fragen.« Kolonja hatte seine Ruhe wiedergefunden. »Warum heißt das Lokal ›Nudel‹? Ich mein, das ist doch kein Italiener, oder? Gab’s auf der Karte Pasta?«

»Keine Ahnung. Das ist doch jetzt nebensächlich, oder?« Alma spürte Ungeduld in sich aufsteigen. Das dauerte alles viel zu lange, so viele Menschen waren tot, und sie saßen hier rum und unterhielten sich über Restaurantnamen.
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